




Fluchtige Gedanken

uber die Frage:
Odb es brſſer ſeh, eine Stadt-oder

Landſchone zu heyrathen.

Hochßzeitfeſt,
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JVVEN. Sat. 6.
Rara auis in terris nigroque ſimillima Cygno,

Quis feret vxorem, cui conſtant omnia?

Hochgeehrteſter Herr Brautigam!

genwartig haben Ste es zu weit getrieben, wenn

Wir mißbilligen es keinen Augenblick, daß Ste ein dieyma—
liges Aufgeboth und offentliche Trauung, mit dieſem aber auch
tauſend, meiſt unvernunftige Urtheile mußiger Zuſchauer, ver
mieden. Was uns aber mißfalt, iſt, daß Sie dieſe wichtige
Verandetung  auch gegen Dero guten Freunde heimlich gehal

ten. Sie haben durch Dero Verſchwiegenheit die Pflich—
ten der Freundſchaft verletzet. Und aus welchem Grunde wer—

den Sie nunmehro von uns einen Gluckwunſch, deſſen Leere
nur in der Geſchwindigkeit die Poeten auszufullen wiſſen, for
dern konnen. Traueten Sie uns nicht zu, daß wir dieſes Ge—
heimniß wurden zu verſchweigen wiſſen? Oder glaubten Sie,
daß wir Der o Entſchlieſſung unſern Beyfall verſagen wurden,

weiln

N Sie ſind in Jhren Sachen uberaus verſchwiegen. Nie
mals werden dieſe Tugend tadteg  Aber gee

Sie auch aus Dero Verheirathung ein Geheimniß gemacht.
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weiin wir an denen Sußigkeiten der Ehe noch zur Zeit keinen
Geſchmack gefunden? Jn beyden Fallen haben Sie uns Un—
recht gethan.

Es iſt wahr, wir haben uns noch nicht entſchlieſſen
konnen zu heirathen. So wenig aber ein ſtrafbarer Eigenſinn,
ein Kaltſinn gegen das ſchone Geſchlecht, oder eine Uneinpſind—

lichkeit derjenigen Zartlichkeiten, welche zu dem Weſen der Ehe
gehoren, an dieſer Enthaltung Theil hat, um ſo vielweniger
haben wir jemals eine Verachtung gegen den Cheſtand ſelbſt
blicken laſſen. Wir glauben vielmehr, daß in dem Umgange
eines vodllkommenen Frauenzimmers ein unendlich Vergnugen
zu finden, und daß deren Geſellſchaft einen groſſen Einfluß in
die Sitten und Verſtand derer Mannsperſonen habe. Wir
haben dahero jederzeit eine beſondere Hochachtung gegen liebens—

wurdige Gegenſtande blicken laſſen. Nur iſt es unſere Schuld
nicht, wenn wir ſelten Gelegenheit gehabt haben, dieſelbe an den
Tag zu legen. Es iſt ein Ungluck, welches wir in der Stille
bejammert. Wir wiſſen ferner, daß in Anſehung der Hei
rath viele Vortheile des Nutzens, des Vergnugens und der
Ehre mit derſelben verknupft ſind. Und kurz, wir ſind lebhaft

uberzeugt, daß der Eheſtand ein Paradieß ſey, worinnen lauter
irrdiſche Gluckſeligkeiten ausgetheilet werden. Allein die Wahl,
desjenigen Engels; welcher uns in dieſem Paradieſe Geſellſchaft
leiſten ſoll, ſcheint uns eine Sache von der auſſerſten Wichtig

keit jü ſeyn.

Eine betrubte Erfahrung hat uns gelehret, daß, wer
einmal in dieſer Wahl ſtolpert, ſich auf die Tage ſeines Lebens
in ein bejammernswurdiges Elend und WVerderben ſturzt. Das
geringe Verhaltniß derer glucktichen Ehen gegen die unglucklichen,
welches in denen Zahlen Zehen und Tauſend zu finden ſeyn durfte,

iſt uns ein Schreckbild geweſen. Dieſes hat ſich vermehret,
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wenn wir einen Blick auf diejenigen Eigenſchaften geworfen, wel
che ſtrenge Sittenrichter von einem vollkommenen Frauenzimmer
fordern, und die Anwendung auf einzelne Gegenſtande gemacht.

Wir ſind nicht ſo eckel, daß wir die Guter der See
len, des Leibes und des Gluckes in einer Perſon ſuchen ſolten.
Wir wiſſen ſehr wohl, daß Vernunft, Wiz, Tugenden, Schon
heit, Annehmlichkeiten, Geſchicklichkeitund Vermogen ungemein
ſelten zuſammen anzutreffen, und man mit ein oder der andern

dieſer Vollkommenheiten, und wohl noch dazu in einem maßigen
Grade, zufrieden ſeyn muſſe. Aber ein machtiger Zweifel, hat
ſich unſerer Seelen bemeiſtert, wenn wir nicht wiſſen, welche
Eigenſchaft in einer vernunfltigen Wahl den Vorzug habe.
Ein Stoff, welcher zu vielen Unterſuchungen und Streitigkeiten

Gelegenheit gegeben, uns aber jederzeit zweiffelhaft gelaſſen.
Dieſer Zweifel hat ſich vermehret, als wir jungſthin einen wich
tigen Unterſchied zwiſchen denen Perſonen des gegenſeitigen Ge
ſchlechts entdecke. So viel wir namlich von obigen Vorwurf

nachgeleſen, ſo haben wir doch bemerket, daß die Herren Sit
tenrichter die Frage:

Ob es beſſer ſey, eine Stadt- oder Landſchone
zu heyrathen?

ihrer Aufmerkſamkeit entwiſchen laſſen. Sie haben nicht einmal
angemerkt, daß zwiſchen beyderley Schonheiten ein Unterſchied
anzutreffen, geſchweige, daß ſie einer vor der andern den Vorzug

zugeſprochen haben ſolten. Man muß ſich uber dieſe Unacht—
ſamkeit um ſo vielmehr verwundern, da ein Kenner bey dem er—

ſten Anblick ſagen wird, ob er ein Frauenzimmer von Lande vor
ſich ſiehet, oder mit einem Frauenzimmer aus der Stadt redet.
Andere Eigenſchaften wird er bey dieſen, andere bey jenen finden.

Dieſe verſchiedene Vollkommenheiten, muſſen auch einen verſchie

denen Einfluß in die Ehe haben. Sie muſſen nach ihren Verhalt
niſſe, gegen die Tugenden oder Laſter, beſondere, theils gluckliche,
theils ungluckliche Wirkungen hervor bringen.

Wir
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Wir wollen hieruber ſo viel dieſe wenige Bl'tt
Ja er er—lauben werden, einige Anmerkungen machen, ſie aber bloß auf

anſehnliche Perſonen burgerlichen Standes eingeſchrankt wiſſen.
Es iſt bekannt, daß der Adel eine erhabnere Sittenlehre, der
gemeine Burger und Bauer aber, gar keine hat. Allgemeine
Satze wurden alſo bey ſo verſchiedenen Gegenſtanden ohnmoglich
ſeyn. Wir ſchreiten zur Sache, bemerken aber vorhero die
Gelegenheit, welche gegenwartige Gedanken veranlaßt.

Es iſt uns jungſthin von ohngefehr ein Hochzeitgedichte
unter dem Titul: Die Stadtſchonheiten: Ein Miſch—
maſch; in die Hande gerathen. Wir urtheilten aus dem Tit
tulblatte, ſo als wie verſchiedene Perſonen von ſchlechter Ein—
ſicht, nach deſſen Durchleſung, daß es zum Lobe derer Stadt
ſchonen geſchrieben. Aber wir fanden das Gegentheil. Der
Verfaſſer ſcheint im Anfange uber das Vorurtheil zu wimmern,
aus welchem die Mannsperſonen wider die Stadtmadgen einge
nommen waren. Er verſpricht es zu uberwinden, ſucht es aber
zu beſtarken. Er beklagt zu dem Ende in dem zweyten Ab—
ſchnitt des Brautigams uble Wahl, da er ſich eine Landſchone
erwehlet, leget aber, indem er verachtlich von der Braut zu
ſchreiben ſcheint, derſelben diejenigen Vollkommenheiten bey,
welche eine Ehe glucklich machen konnen. Wir haben, da
uns hiervon einige Kantnis beywohnt, wider dieſes wahrhafte
Lob nichts einzuwenden. Aber mußlie ſolches mit Verachtung
der Stadtſchonen geſchehen? Dieſe findet man faſt auf allen
Zeilen des ganzen Gedichtes, wenn man auf die Anſpielungen
und Vergleichungen Acht hat. Wir tadeln, daß dieſe allzu—
geſalzen und beiſſend ſind. Wir mißbilligen, daß, indem er
ſeinen Landsmanninnen einen Mangel der Schonheit des Kor—
pers, welcher nicht von ihren Willen abhangt, vorwirft, nicht
dieſe, ſondern die Natur ſelbſt zu tadeln ſcheint, wenigſtens
hat er nicht angemerkt, daß ſie ſolche durch eine ubelausgedach—

te Verbeſſerung ſelbſt verderben, und ſind endlich ubel zufrie—
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den, daß er ſeine Satyre bloß in die Ringmauern ſeiner Va

terſtadt eingeſchranket.

Wir wollen dieſem Tadler wohlmeynend rathen, die
verſprochene zwote Bildung in der Geburt zu erſticken, und die
Fortſetzung eines Gedichtes zu unterlaſſen, welches ihm ſonſt
vollkommen ahnlich ſieht. Er hat auſſerdem von uns nichts
gewiſſers, als die Dechifrirung ſeines Namens, mit dieſer aber
die Verachtung ſeiner getadelten Landsmanninnen, und beleidig

ten Freunde zu erwarten.

So wenig wir alſo an dieſer Spotterey Theil nehmen,
ſo konnen wir doch nicht laugnen, daß uns der Jnhalt einer
andern Schrift, welche nur vor ganz kurzer Zeit die Preſſe ver
laſſen, in etwas anſtoßig geweſen, ob wir gleich derſelben un

ſern volligen Beyfall nicht verſagen. Der Herr Gratulante bil
liget, daß ſich der Herr Brautigam durch obiges Gedicht nicht
abhalten laſſen, eine Stadtſchone zu heirathen. Wir bil
ligen es auch. Aber was hatte der Verfaſſer vor Urſache,
die Landſchonen leichte Nympfen, und obigen Schriftſteller ei—
nen Stutzer zu nennen? Erſteres iſt bloß ein Nationalcaracter:
derer Franzoſinnen, und iſt bey einem teutſchen Frauenzimmer

vom Lande um ſo viel ubler angebracht, je weniger dieſe jenen
nachzuaffen ſuchen. Wir glauben ganz gerne, daß eine Land
ſchone nicht nach dem Geſchmack unſers Autors ſey. Sie iſt
zu wenig, eine ſtoiſche Unempfindlichkeit zu ruhren. Eine Lais
konnte nur die unordentlichen Begierden eines Demoſthenes ent—

zunden. Was aber den Stutzer anbetrift, ſo verdient ein
freyes Weſen, ungezwungene Auffuhrung, dieſen Caracter ſo
wenig, ſo wenig als man einen Gelehrten von murriſchen Sit—
ten und gezwungenen Betragen, einen Pedanten nennen kan.
Doch wir verlaſſen dieſe Streitigkeit, und merken nur an, daß
obige beyde Gedichte zu gegenwartigen Gedanken Anlaß gegeben.
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Wir ſchreiten zur Rache ſelbſt. Wir finden vor no—
thig, zu Erlangung unſers Endzweckes, den Caracter beyderlcy
Schonen zu ſchildern, und wollen zuerſt die Zuge einer Stadt—
ſchonen unter dem Bildniſſe einer erdichteten Altamira mahleriſch
betrachten.

Die Geſichtsbildung dieſer Schonen iſt angenehm.
Durch den Caffee, ofteres Aderlaſſen, ſtarkes Schnuren und
wenige Speiſe, ſo franzoſiſche Koche erfunden, hat ſie diejenige
Bleichheit erlanget, welche nach dem feineſten Geſchmack iſt.

Durch die Benzoe, und ſpaniſchen Flohr weis ſie die Reinig—
keit ihrer Haut zu erhalten. Alle ihre Geſichtszuge ſind zart,
ſind regelmaßig, und eine freye Geberde, welche ſich uber dieſelben

ausbreitet, macht ſie reitzend. Jhre helle Augen ſind voller Feu—
er, ihre Blicke ſind aufrichtig, ſanftmuthig, reitzend, niemals zor—
nig, verliebt oder honiſch, als wenn es eine unumgangliche Noth
wendigkeit erfordert. Vor die Erkaltung ihrer Bruſt hat ſie kurz
vorher angefangen, Sorge zu tragen, als ſie das beſchwerliche
Nachtzeug in eine leichte Spitze verwandelte. Das in Zopfe ge
flochtene ſilberfarbene Haar ſchutzet das flußige Gehirn vor alle
Kalte, und luftet die Ausdunſtungen. Das Weiſſe ihrer mehr als
kleinen Hand wird kaum durch den Brillianten, welchen der klei—
ne Finger ſo geſchicklich zu zeigen weiß, ubertroffen, noch mehr
aber durch das ſchwarze Armband erhohet. Die geſchickte Taille
wird erſt nach Ablegung der lockern Kleidung entdecket. Man
wird ſie meiſt eingeſchnurt finden, ohngeachtet auch das Gegen—
theil vor keinen Uebelſtand gehalten wird. Jn benden Fallen iſt
die Form ihres Leibes richtig und ſchn. Die Bewunderung
welche eine luſterne Mannsperſon uber die Nettigkeit des ſchlan—

ken Fuſſes bezeigt, unterdruckt denjienigen Schmerz, welchen ein
ubelgeartetes Hunerauge verurſacht. Aus deſſen Bewegung
tritt ein edler Stolz in den ganzen Korper, nach welchen er ſich ge
rade und zierlich tragt. Durch eine alamodiſche Auferziehung,
Leſung derer Romane, und Umgange mit wohlgeſitteten Manns

perſonen
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perſonen, hat ſie ſich eine Kanntniß der artigen und galanten Welt
erworben. Nach dieſen feinen Geſchmackke wird ſie, ohne ſich
von der Mode beherſchen zu laſſen, niemals die lezte ſeyn, ſolche
mit zu machen. Haier zeigt ſich beſonders ihre Erfindungskraft,
da ſie geſchickt iſt, ſolches mit wenigen Koſten, zu bewerkſtelli—

gen. Man wird ſie daher beſtandig wohlgekleidet finden. Man
wird ſie niemals mußig antreffen. Man ſehe ſie in der Kirche,
vor dem Nachttiſche, oder in Geſellſchaften, ſo wird ſie beſchaf—
tiget ſeyn. Am erſteren Orte wird ſie auch in der großten An

dacht, wenigſtens mit dem Facher, oder kleinen Schnupftobacks
doſe, ſpielen. Am lezten aber wird ihr zarter Mund, aus Lie
be zur Tugend, in einen beſtandigen Fluſſe ſeyn, die Fehler des
Nachſten zu beurtheilen. Und der Nachttiſch iſt ohnedem der
Tummelplatz eines artigen Frauenzimmers. Jhre Seele iſt
viel zu erhaben, als daß ſie ſich mit der Wirthſchaft beſchafti—
gen ſollte. Eine Kleinigkeit, welche. vor das Geſinde gehort, ſo
unſere Schone nur toll zu machen hat. Deſtomehr aber iſt ſie
vor ihren guten Ruf beſorgt. Sie wird aus dieſen Bewegungs-
grunde auch den Schein des geringſten Laſters vermeiden. Sie
betrachtet das mannliche Geſchlecht mit einer ſcheinbaren un—

empfindlichkeit. Die dadurch erworbene Ehre. iſt um ſo viel
groſſer, je mehreren Verſuchungen ſſie vor eine Landſchone zu
widerſtehen hat.

Die Geſundheitsumſtande unſerer allerliebſten Altami

ra ſind zwar nicht die beſten. Wir wollen die Urſache der
Verderbniß dererſelben nicht unterſuchen. Vielleicht iſt ſie
gleich im Eingange ihrer Abſchilderung zu finden. Nichts de—
ſtoweniger hat dieſes auch in der Ehe einen groſſen Vortheil.
Wir werden ihn in der Folge anzeigen, vorhero aber auch das
Portrait der Clarinde ſehen laſſen.

Dieſes liebenswurdige Kind ſiehet ſo ſchon, als ge—
mahlt aus. Eine lebhafte Farbe uberziehet ihr Geſichte mit
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einer einnehmenden Rothe. Dieſe wird des oftern durch eine
Schamhaftigkeit erhohet, welche aus einem guten Gewiſſen ent
ſpringt. Jhre ſchwarzen Augen ſind funkelnd „doch ſittſam.
Sie ſchlagt ſolche bey dem Anblick einer Mannsperſon darnie—
der, ohne zu erzittern, oder zu fliehen. Sie horet derſelben
Schmeicheleien mit einen froſtigen Kaltſinn an, und betrachtet ſie

als eine Verletzung ihrer Ehre. Jn ihrer Leibesgeſtalt iſt eine
Uebereinſtimmung des Mannigfaltigen anzutreffen, welches die

wahre Schonheit ausmacht. Alles iſt ungekunſtelt. Jhre Huf
ten ſtehen zwar nicht acht Zoll uber dem Schmeerbauch her
aus, welches nach dem Vorurtheil der Mode eine geſchickte Taille
genennet wird, aber ihr Eingeweide empfindet auch nicht dieje
nigen Beklemmungen, welche eine allzuenge Schnurbruſt ver—
urſacht, noch weniger wird der gute Appetit unterdruckt, wel—
cher ſie geſund erhalt. Sie ſuchet ſolchen durch ungekunſtelte

Speiſen zu ſtillen. Jn einem wohlgekochten Stuck Fleiſch und
Zugemuſe ſucht ſie beſſere Nahrung, als in Auſtern und Mu—
ſcheln. Jhre etwus harten Hande ſind Kennzeichen ihres Fleiſ—
ſes, mit welchem ſie der Wirthſchaft vorſtehet. Jn einer Per—
ſon wird man eine Jungfer, Haußhalterin und Kochin antref—

fen. Jhre vielen Beſchaftigungen machen ſie hurtig, welche
Hurtigkeit ſie auch in dem Gange nicht verlieret. Sie iſt ein
ſam, nur Sonntags wird man ſie in der Kirche, in welcher
ſie mit unverwendeten Augen auf den Prieſter ſiehet, ſelten in
Geſellſchaften, oder einem unſchuldigen Spatziergange, niemals
aber ohne Begleitung einer wachſamen Mutter antreffen. Jh—
re Blicke ſind ohne buhleriſch zu ſeyn, lebhaft. Es leuchtet
aus ſelbigen eine Leutſeligkeit und Sanftmuth hervor, welche
ſich Ehrfurcht erwirbet. Jhre Minen ſind hoflich, und mit
einer geziemenden Wohlanſtandigkeit liebreih. Jhr Herz iſt
mitleidig, zartlich, offenherzig und redlich. Jhr Betragen
iſt ungezwungen und freymuthig. Sie zeigt in Geſellſchaften
mit wenigen Worten eine geſunde Vernunft, einen angenehmen
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Scherz, und einen ziemlichen Antheil von Witz. Sie iſt in
einer Unwiſſenheit von Laſtern, und niemals iſt ihr guter Ruf
beſchmitzet worden. O wie ſchon, wie reizend, wie unſchuldig

iſt ſie!

Es ſehlen noch mehrere Vollkommenheiten, aber der
Raum verbietet uns mehreres zu ſchreiben, und dasjenige zu er—
fullen, was wir auf dem Titulblatte verſprochen. Wir ver
ſpahren es bis auf eine andere Zeit, wo wir den Einſluß dieſer
Eigenſchaften in die Ehe zeigen wollen.

Vergnugter Brautigam! wir ſehen nunmehro auf
Jhnen zuruck; wir ſehen Jhnen wurklich verheirathet. Wir
ſind vergnugt ber Dero Wahl. Sie glaubten eine Stadt—
ſchone zu heirathen, aber wir finden, daß Dero Jungfer
Braut unſerer Clarinda ahnlich iſt. Wir haben, nach Der—
ſelben guten Eigenſchaften, ausgerechnet, daß Dero Ehe

glucklich ſeyn muſſe. Wir erſpahren daher unſere Wunſche,
denn unſere Rechnung iſt richtig.
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